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Zusammenfassung
In den rund drei Jahrzehnten ihrer Lebensmit-
te sind die meisten Männer zu Leistungs- und
Verantwortungsträgern geworden, in Gesell-
schaft und Beruf, im Privaten und in der Fami-
lie. Zwischen beruflicher Arbeit nebst Karrie-
re einerseits und Partnerschaft nebst Familie
und Kindern andererseits haben diese Män-
ner einen nur gelegentlich optimal zu lösenden
Wertekonflikt zu meistern. Das hat erhebliche
Auswirkungen auf ihr Partner- und Sexualver-
halten.Die einen,die zuviel arbeiten,habenoft
keine Kraft und keine Muse fürs Liebesleben,
und die anderen, die im Beruf nicht zurecht-
kommen oder arbeitslos sind, unterliegen der
Gefahr, auch sexuell lethargisch zuwerden. Ein
Anteil von Männern in diesem Alter versucht
freiwillig oder unfreiwillig als Single zufrieden
und glücklich zuwerden,was aber nicht immer
gelingt und meist zu einer sexuellen Prekarität
führt.DieHauptmengeanSexualaktivitätwird
inder lebensmittigenmännlichenBevölkerung
von Männern in fester und emotional stabiler
Partnerbeziehung gezeigt. Dabei besteht eine
positive Wechselbeziehung zwischen sexueller
Aktivität, Wohlbefinden und Gesundheit.

Summary: Sexuality in midlife
In the about three decades of their midlife,
most men have reached a responsible position
in society and profession as well as in private
and family life. Beyond job and career on one
hand andpartnership togetherwith family and
children on the other hand, these men have to
cope with a conflict of values that can only
occasionally be solved optimal. This has sub-

stantial impact on their partnership and sexual
behaviour. Those that work too much often
have no power and muse left for their love life.
The others, that do not have success in their
jobs or are unemployed, are at risk to get sex-
ually lethargic as well. A part of men in this
age tries by choice or involuntary to be happy
and satisfied as a single, an attempt that does
not always lead to success and can end in sexu-
al precarity. The main part of sexual activity of
the middle agedmale population is conducted
by men in a fixed and emotionally stable part-
nership.Apositive relationshipbetween sexual
activity, well-being andhealth can be observed.

Einleitung

In Deutschland beträgt das Medianalter der
Männer 44 Jahre, die eine Hälfte der männ-
lichen Bevölkerung ist jünger und die andere
Hälfte älter als 44. 1970 lag dasDurchschnitts-
alter noch bei 32 Jahren, und 2040 wird es
bei 50 Jahren liegen [1]. Die Bevölkerung al-
tert infolge einer geringenReproduktionsquo-
te einerseits und der höheren Lebenserwar-
tung andererseits. Das verschiebt die Grenzen
des mittleren Lebensalters nach oben. Nimmt
man das derzeitige Medianalter als Mittel-
punkt und rechnet man jeweils 15 Jahre nach
oben und unten hinzu, dann kommt man auf
eine Altersspanne für das mittlere Lebensalter
von 29–59 Jahren.

In diese Zeit fällt nachhaltig das, was am
Ende des Lebens gern als Lebensleistung be-
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zeichnet wird. Dieses Alter gilt als Leistungs-
alter, eine Lebensphase, in der individuell wie
gesellschaftlich eine besonders hohe Verant-
wortung verlangt und getragen wird. Dieser
Lebensabschnitt ist vonwesentlichenbiografi-
schen Entscheidungen geprägt. Dazu gehören
der Aufbau und die Stabilisierung interper-
sonaler Beziehungen und die Wahl einer be-
stimmten Lebensform. Die meisten Männer
entscheiden sich für eine feste Partnerbezie-
hung, wenigstens zeitweise [2]. Diese muss
nicht oder nur ziemlich spät die Ehe sein,
heute werden auch andere Lebensformen ge-
wählt. Auch hinsichtlich Vaterschaft und Fa-
miliengründung lassen sichHaltungsänderun-
gen feststellen. Das Zeitfenster, in dem die
Zeugung vonKindern als ideal betrachtetwird
liegt etwa bei 35–55 Jahren [3], also in dem
zur Debatte stehenden mittleren Lebensalter.
Dieses Zeitfenster stimmt jedoch nicht mit
dem idealen Zeitfenster von Frauen überein.
Viele Männer wollen erst beruflich und öko-
nomisch gesichert sein, ehe sie eine Familie
gründen. Sehr oft erweist sich dieses Vorhaben
allerdings als Illusion. Trotz einer hohen Bil-
dung und eines odermehrerer Berufsabschlüs-
se können heute zunehmendmehrMänner im
mittleren Lebensalter nicht mit einer festen
Arbeitsstelle und einem sicheren Einkommen
rechnen [4–6]. Der berufstätige Mann, ge-
rade im mittleren Lebensalter, muss flexibel
und mobil sein, auch territorial, was den All-
tag gravierend beeinflusst und kaum günstig
für ein Zusammenleben mit Familie und Kin-
dern ist. Die Entscheidung Beruf und Karriere
oder Familie gehört zu den wesentlichen Wer-
tekonflikten dermeistenMänner immittleren
Lebensalter. Als ideale Lösung erachten auch
sie die Vereinbarkeit von Beruf und Familie.

Betrachtet man das Lebensalter nicht nur
individualgeschichtlich und psychologisch,
sondern auch gesellschaftsgeschichtlich und
soziologisch, dann sind Männer im mittle-
ren Lebensalter zum einen eine soziografische
Gruppe von höchster Differenziertheit – ei-
ner Differenziertheit, die wesentlich die inne-

re Struktur der Gesamtgesellschaft ausmacht
und mehr oder weniger bedeutsam auch für
das Partner- und Sexualverhalten ist. Zum an-
deren sind diese Erwachsenen nicht einfach
nur unterschiedlich alt, sondern sie gehören
auch verschiedenen Jahrgängen und Genera-
tionen an. Jede Generation gedeiht in einem
eigenen soziokulturellen Kontext, lebt in un-
terschiedlichen Kommunikationsräumen und
erfährt im Kindes- und Jugendalter eine spezi-
fische Sozialisation. In Bezug auf das Partner-
und Sexualverhalten sind in den letzten Jahren
gravierendeVeränderungen vor sich gegangen,
die Generationen unterscheiden sich erheb-
lich voneinander [2].

Literaturübersicht

DiewissenschaftlicheLiteratur, die unserThe-
ma berührt, ist umfangreich, ganz zu schwei-
gen von den literarischen, populären undmas-
senmedialen Publikationen, einschließlich der
Ratgeber. Eine Fokussierung auf die Sexua-
lität von Männern im mittleren Lebensalter
und speziell auf gesundheitliche Aspekte ist
aber selten, ausgenommen medizinische und
sexualmedizinische, auch speziell andrologi-
scheArbeiten zu pathologischenAspekten der
Sexualität von Männern, vor allem zu Erekti-
ons- und anderen Sexualstörungen sowie zur
Fortpflanzung [7–9].

Meist geht es in der einschlägigen Litera-
tur entweder um Sexualität generell oder um
Männer generell. Zu finden sind des Weite-
ren Arbeiten über die Sexualität in verschie-
denen Lebensabschnitten. Dabei überwiegen
Jugendsexualität und – in den letzten Jahren
zunehmend–Alterssexualität.DieLebensmit-
te findet dagegen viel weniger Beachtung. Oft
wird nicht speziell auf Männer eingegangen.
Generell überwiegen in der Literatur Arbei-
ten über weibliche Sexualität. Das ist nicht
verwunderlich. Die Stellung der Frau in der
Gesellschaft, in der Familie und der Paargrup-
pe und ihr Selbstverständnis haben sich in den
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letzten Jahrzehnten gewaltig verändert, und
mit der Emanzipationsbewegung ist die Frau
als Subjekt von Sexualität in Erscheinung ge-
treten – nicht bloß als sexuelles Objekt oder
als Funktion des Mannes. Mittlerweile wird
aber auch die Frage gestellt, ob sich in die-
sem Prozess nicht auch das Sexualverhalten
von Männern verändert habe [10]. Einige Bü-
cher wenden sich krisenhaften Momenten der
Männlichkeit zu, die mit einem neuen Ge-
schlechterverhältnis zu tun haben, meist ohne
speziell auf Sexualität einzugehen [11, 12].

Komplexe und interdisziplinäre Betrach-
tungen zum Themenkreis Männer/Sexuali-
tät/Gesundheit sind die Ausnahme [13, 14].
An großen empirischen Untersuchungen ist
vor allemdie Studie»männer leben«derBun-
deszentrale für gesundheitliche Aufklärung zu
erwähnen, die sich allerdings auf Lebensgestal-
tung und Familienplanung konzentriert und
kaumsexuelleAspekteberücksichtigt [3].Wei-
tere Literaturhinweise finden sich im Text.

Die Basis der folgenden summarischenDar-
legungen sind Ergebnisse eigener empirischen
Untersuchungen, die hier nicht im Einzelnen
dokumentiert werden können [2, 15]. Explizit
geht es dabei oft um Heterosexualität, die aller-
meisten Aussagen treffen unter Beachtung der
jeweiligen Besonderheiten jedoch auf Männer
aller sexuellerOrientierungen zu. Viele derMit-
teilungensindquantitativ-statistischerNatur, im
Einzelfall kann es freilich stets anders aussehen.

SexualitätimmittlerenLebensalter

Stellenwert der Sexualität

Fragt man nach Leidenschaften, Lieblingsbe-
schäftigungen,Sehnsüchten,dannstehtSexua-
lität bei Männern mittleren Alters keineswegs
an letzter Stelle. Aber sie ist auch nicht das
Thema Nummer 1, weder bei den schon älte-
ren noch bei den ganz jungen innerhalb dieser
Gruppe. Sowohl quantitativ als auch quali-
tativ ordnet sich Sexuelles in eine Vielzahl

von Lebenszielen, Lebenswerten und Lebens-
inhalten, von Vorlieben, Möglichkeiten und
Notwendigkeiten ein. Diemeisten sagen zwar,
dass sie oft an Sexuelles denken – aber eben
nicht immer.Außerdembleibt es zumeist beim
Denken und Fantasieren. Die realen sexuellen
Aktivitäten spielen sich in einemziemlich klei-
nen zeitlichen Rahmen ab.

Die subjektiveBedeutungder Sexualität ist
hoch.Untersuchungender letzten Jahre zeigen
jedoch eine zunehmendeRelativierung der Se-
xualität: Sie ist wichtig, aber nicht (mehr) sehr
wichtig [15–17].Das kann als Bedeutungsver-
lust von Sexualität im modernen Heute inter-
pretiert werden, mehr noch als eine Distanz
zur Hypertrophierung des Sexuellen in der
Öffentlichkeit und zugleich als eine Grenzzie-
hung zuBeliebigkeit undOberflächlichkeit. In
diesem Sinne wäre die Relativierung eine Ver-
teidigung der eigenen sexuellen Realität.

Die Relativierung der Sexualität ist bei part-
nerlosen wie bei partnergebundenen Männern
zu beobachten, wenngleich in unterschiedlicher
Weise. Singles sehnen sich zumeist mehr nach
einer Beziehung (einschließlich Sexualität) als
nach blankem, beziehungslosem oder autono-
mem Sex. Haben sie sexuelles Verlangen nach
interpersonalem Sex, hilft gelegentlich ein sexu-
elles Abenteuer, aber nicht alle haben Gelegen-
heit dazu.Das ist bei Partnergebundenen anders
–derPartner ist schonda,wenigstens imPrinzip.

Was die feste Beziehung anbelangt, somei-
nen nur ganz wenige Männer in der Lebens-
mitte, partnerlose wie partnergebundene, die
Sexualität sei für eine Liebesbeziehung un-
wichtig. Sie wird aber auch nicht als das Ab-
solute betrachtet, nicht als das Einzige, was
zählt. Partnerschaftliche Sexualität gehört für
nahezu alle Frauen und Männer sehr wohl zu
den invarianten Elementen der Liebesbezie-
hung, zu ihren wesentlichen Merkmalen. Ase-
xuelle Liebesbeziehungen sind inWunsch und
Wirklichkeit extrem selten, bewusst eingegan-
gen und gelebt werden sie fast nie, allenfalls
sind sexlose Liebesbeziehungen unfreiwillig
und temporär, was überwiegend als defizitär
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und leidvoll erlebt wird und ein hohes Tren-
nungsrisiko beinhaltet. Für diejenigen freilich,
die bewusst so leben, ist eine Partnerbeziehung
ohne Sex von eigenständigem Wert. Sie leiden
nicht unter der Abwesenheit von Sex, sondern
unter dem normativen Druck, keine »richti-
ge« Partnerbeziehung zu haben – was früher
hieß, die Ehe nicht vollzogen zu haben [18].

Die Sexualität ist aber nicht allein das,
was eine Beziehung zusammenhält. Die Be-
ziehung wird zwar als idealer und geschützter
Raum auch für Sexualität geschätzt. Aber Se-
xualität gilt nicht oder nur augenblickhaft als
die Hauptsache einer Beziehung: Sie ist einge-
bettet in das Insgesamt der Lebensaktivitäten
des Paares und damit auch eingeordnet in das
Wertesystem des Mannes und seine Bedürf-
nisstruktur, qualitativ und quantitativ, zeitlich
und räumlich. Die Relativierung der Sexuali-
tät bedeutet zugleich eine Relationierung, also
ein Wechselspiel der verschiedenen Lebensbe-
reiche und Motivlagen.

Das schließt nicht aus, dass das Sexuelle
die schönsten Gefühle auslösen und zu den
größten Glücksmomenten im Leben führen
kann, die temporär alles überfluten – und das
nicht nur im Stadium des Verliebtseins, son-
dern auch in der spontanen Begegnung oder
in der Vertrautheit der langen Liebe.

Begriff und Funktion des Sexuellen

Die häufigste Assoziation von Männern im
mittleren Alter zum Begriff Sexualität ist mit
Abstand Liebe, gefolgt von Zärtlichkeit, Ver-
trauen,Nähe,Spaß,Leidenschaft,Partnerschaft.
HinsichtlichderGesamtheitdessen,wasSexuel-
les bedeutet, lassen sich klare Prioritäten ausma-
chen, die zugleich eineHierarchie von Funktio-
nen der Sexualität ergeben [10, 19]. Zu nennen
ist hierbei zunächst die Betätigungsfunktion der
Sexualität:Nur fürwenigeMännerbedeutet Se-
xuelles prinzipiell Stress, eher schon Leistung,
Anstrengung, Leibesübung. Keineswegs wird
von Männern dabei die Entspannungsfunktion

der Sexualität verleugnet, auch nicht im Sinne
vonAbschalten,Ruhe finden, ganzbei sich sein.
Die Kompensationsfunktion hingegen benennt
die Tendenz, dass SexualitätNichtsexuelles aus-
gleicht, auf individueller Ebene beispielsweise
Unzufriedenheit, Sinnleere, mangelnde Selbst-
verwirklichung, fehlenden Erfolg, Gefühlsde-
fizite, Kontaktschwäche, gefährdete Paarbezie-
hung und vor allem Angst. Die kompensato-
rische Funktion droht in diesem Falle andere
Funktionen der Sexualität zu ersetzen und zu
gefährden und insbesondere Liebessexualität zu
entwerten. Andererseits kann eine Kompensa-
tion nur wegen der Vitalkraft des Sexuellen
gelingen. InMaurice Druons RomanDer Sturz
der Leiber (1980) fragt sich Wilner beim Sex
mit Sylvaine:»Warum ist der Liebesakt das ein-
zige, was die physische Angst beschwichtigt?«

Erheblich für die meistenMänner auch im
sogenannten »besten Alter« ist die Bestäti-
gungsfunktion der Sexualität: Es ist für sie be-
deutungsvoll und erleichternd, ihreMännlich-
keit zu fühlen und bestätigt zu sehen, sich als
begehrenswert zu erleben und in ihrer Körper-
lichkeit angenommen zu spüren. Aber nicht
nur das: Mittels und in seiner sexuellen Akti-
vität sieht sich im Idealfall der Mann als Gan-
zes in seiner Existenz bekräftigt. Er fühlt sich
lebendig, wie neu geboren, weit über die Ge-
schlechtszugehörigkeit hinaus als ganze Per-
sönlichkeit bestätigt.

Gerne abgerufen wird von den meisten
Erwachsenen, insbesondere den jüngeren, die
Spaßfunktion der Sexualität: Sex als Vergnü-
gung und Unterhaltung. Dennoch ist Sexuel-
les nicht Erlebnispark für gelangweilte Konsu-
menten geworden und zum bloßen Event ver-
kommen. Sexuelle Interaktion ist und bleibt
für die meisten ein besonderes Ereignis. Das
bezieht sich auf die sexuellen Primärprozesse
wie auch allgemein auf das Sexuelle als vitale
Wesenheit von Lebensfreude.

DieursprünglicheFunktionderSexualität,
die Fortpflanzungsfunktion, spielt im Alltags-
leben der erwachsenenMänner keine oder nur
ausnahmsweise eineRolle [20].DieMenschen
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haben nicht Sex, weil sie ein Kind zeugen wol-
len, vielmehr ist es im Allgemeinen ihr drin-
genderBegehr, eineunerwünschte Schwanger-
schaft zu verhindern.Das ist heute inDeutsch-
land meist problemlos möglich und hat die
Bedingungen für die Sexualität Erwachsener
erheblich verändert. Dennoch spielt die Tatsa-
che, dass Frauen (nicht alle freilich) ein Kind
gebären und über die Eizelle zeugen können
und Männer (ebenfalls nicht alle) eine Ei-
zelle befruchten können, bewusst oder unbe-
wusst eine überragende Rolle. Dieses vitale
körperliche Vermögen (oder seine Minderung
oder sein Fehlen) ist in seiner Bedeutung für
das Selbstwertgefühl, für die Partnerwahl und
für die Sexualität lange unterschätzt worden
[21–23].

Von der ursprünglichen Funktion der Se-
xualität hat sich im Laufe der menschlichen
Geschichte die Lustfunktion der Sexualität ge-
löst und verselbstständigt. Männer agieren im
Regelfall sexuell, weil sie Lust dazu haben und
weil es Lust bringt. An der Spitze der subjekti-
ven Bedeutungshierarchie Funktionen der Se-
xualität steht bei den zur Debatte stehenden
Männern die Intimfunktion oder Nähefunkti-
on, das heißt der Wunsch der geliebten Per-
son nah sein. Das ist keineswegs trivial. Es
zeigt nämlich, dass alle Hypothesen von der
Entpersönlichung des Sexuellen derWirklich-
keit nicht standhalten. Sexuelles ist nicht oder
nicht hauptsächlich ein solistischer Akt ver-
einzelter Menschen und auch nicht entfrem-
det vomMenschen.Die Sexualität desMannes
kreist nicht regelhaft um ihn selber. Vielmehr
besteht für die meisten eine wichtige Funk-
tion der Sexualität darin, Nähe herzustellen,
Wärme zu spüren, eins zuwerden. Sexuelles ist
für sie ein Synonym für liebende und zärtliche
Nähe, fürs Aufgehobensein und Wohlfühlen.
Volkmar Sigusch spricht von einem histori-
schen Weg »von der Wollust zur Wohllust«
[24]. Mittels des Sexuellen werden eine Inti-
mität und eine Vertrautheit gewünscht, wird
Nähe gesucht, die anders so nicht zu finden ist
unddie Isoliertheit zweier Individuen aufhebt.

Sexuelles Erleben

Männer im mittleren Lebensalter nutzen ver-
schiedene sexuelle Praktiken zum mehr oder
weniger schnellen, mehr oder weniger inten-
siven Lustgewinn. Besonders leicht kommen
Männer durch den Koitus zum Orgasmus,
mehr als durch Selbstbefriedigung, durch ora-
len oder durch manuellen Verkehr [25, 26].
MancheMänner bevorzugen aber auch andere
Praktiken. Die Vielfalt der Praktiken, die be-
sonders leicht zum Orgasmus führen, spricht
nicht nur für eine aufgeklärte Aufgeschlossen-
heit gegenüber nonkoitalen Befriedigungsfor-
men und allem, was guttut, sondern auch für
eine antitechnizistischeHaltung.Nicht die Se-
xualtechnik, die Tricks, die Praktiken sind für
die meisten das Entscheidende, sondern das
Wo,Wie,mitWem,Wann–der gesamte emo-
tionale Kontext.

Freilich, eine Form ragt doch unter allen
anderen heraus: Es ist bei (heterosexuellen)
Männern nicht – wie oft angenommen – der
passive Oralverkehr, sondern der vaginale Ver-
kehr. Das ist nicht nur in Bezug auf die leichte
Erreichbarkeit von Ejakulation undOrgasmus
der Fall, sondern auch in Bezug auf die Inten-
sität des Erlebens. Für fast alle Männer hat der
heterosexuelle Koitus einen besonderen Reiz
und einen besonderen Stellenwert. Insbeson-
dere für feministisch geschulte und sensible
Männer ist es beruhigend zu wissen, dass ent-
gegen sexuologischen Konstrukten auch die
meisten Frauen den Vaginalverkehr mögen
[25]. In Bezug auf das emotionale Erleben
ist er, statistisch gesehen, auch bei Frauen al-
len anderen Sexualpraktiken überlegen, wobei
Männer nicht vergessen dürfen, dass bei Frau-
en eine Stimulation jenseits des Scheideninne-
ren, vor allem der Klitoris, für das Erreichen
eines Orgasmus günstig und oft entscheidend
ist. Ein wesentlicher Unterschied besteht al-
lerdings darin, dass – wie Maika Böhm und
Silja Matthiesen empirisch belegen – Männer
eine gelungene Paarsexualität fast immer an
Ejakulation und Orgasmus festmachen, viele
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Frauen jedoch nicht immer und nicht unbe-
dingt [26].

Wenn man Männer befragt, was sie bei der
sexuellen Interaktion empfinden, dann sind die
Antworten überaus verschieden, nicht nur von
Mann zu Mann, sondern auch bei demselben
Mann, je nachdem, wie das intime Zusammen-
sein verlief. Dennoch gibt es Generelles: Neben
der sexuellenBefriedigungunddemLustgewinn
erleben und genießen die Partner vor allem, dass
siegeliebtwerden–dasnimmtmitderDauerder
Beziehung nicht ab. Für viele ist es darüber hin-
aus ein leidenschaftlichesErlebnis–dieseheftige
Leidenschaft nimmt nach einiger Zeit jedoch in
Langzeitbeziehungen etwas ab. Dass sie sich ge-
nötigt fühlen, dass es unangenehm ist, dass sie
enttäuscht sind, sagennurwenige.Auchnurwe-
nige stellen sich eine andere Partnerin vor, wenn
sie mit der eigenen schlafen. Vergleicht man das
UrteilderMännermitdemderFrauen, so finden
sich viele Übereinstimmungen, aber auch be-
achtenswerteUnterschiede (sieheAbbildung 1).
Bei allenDefiziten, die aktuell oder generell vor-
handen sind und die sehr mit der Qualität der

Beziehung zusammenhängen, bei allen Pleiten,
die gelegentlich erlebt werden, wird die sexuelle
Interaktion und speziell der Geschlechtsverkehr
von den meisten als überaus positiv bewertet
und als schön empfunden. Sie fühlen sich glück-
lich, sowohl sexuell als auch im Ganzen [15].

Koitusaktivität

In empirischen Untersuchungen ist die beste
Vorhersagevariable für die koitale Aktivität im
Erwachsenenalter des Mannes die Existenz ei-
ner Zweierbeziehung und deren Qualität und
Dauer. Singles steuernwenig zumsexuellenGe-
samt bei. DerGrund dafür ist nicht nur, dass es
insbesondere immittlerenLebensalterweniger
Partnerlose alsPartnergebundenegibt, sondern
auch dass deren Sexualleben in den meisten
Fällen nicht sehr rege ist, und dies wird von
ihnen auch so empfunden. Das führt nach Er-
gebnissen unserer Beziehungsstudie [27] bei-
spielsweise dazu, dass ältere Männer in fester
Beziehung sexuell aktiver und sexuell zufriede-

Abb. 1: Erleben des jüngsten sexuellen Zusammenseins. Quelle: Datensatz Beziehungsbiografien 30-, 45-

und 60-Jährige [17]
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ner sind, als jüngere im besten Potenzalter. Für
jeden 25. Partnergebundenen, aber für jeden
vierten Single liegt der letzte Partnersex mehr
als ein Jahr zurück.Männer in fester Beziehung
geben an, durchschnittlich sechsmal Koitus im
Monat zu haben, Singles einmal im Monat.

DiedurchschnittlicheKoitusfrequenz fällt
nach zwei Jahren Beziehungsdauer rasch ab,
bleibt dann ziemlich konstant (bei etwa sechs-
mal im Monat), um nach 25, 30, 35 Jahren
Beziehung allmählich zu sinken. Dass es zu
weniger Geschlechtsverkehr als in der stürmi-
schen Anfangszeit kommt, wird durchaus mit
Bedauern festgestellt, von Männern meist mit
größerem als von Frauen. Die Qualität ihres
Sexuallebens, von Männern stark an der Ko-
itusfrequenz gemessen, wird dann etwas nied-
riger eingeschätzt [17].

Dennoch erleben sich diese Männer nicht
ständig als defizitär, ganz imGegenteil, sie schät-
zen den Zugewinn an Zusammengehörigkeits-
gefühl, Bindung, Intimität, Sicherheit auch im
Sexuellen. Häufig miteinander zu schlafen, wird
lediglich weniger zentral für die Beziehung be-
trachtet, der Stellenwert des Sexuellen ist nicht
mehr sohoch.AberdieSexualitätwirdweiterhin
als exklusives Element der Beziehung und des ei-
genenLebensgefühls gesehen,wenngleich schon
amEnde desmittlerenAlters und erst recht spä-
ter nur noch theoretisch und in der Erinnerung.

Nicht allein die Existenz einer Beziehung
(und deren Dauer), sondern vor allem die emo-
tionale Qualität der Beziehung profilieren die
sexuelle Aktivität in der Lebensmitte. DieHäu-
figkeit von Koitus und auch aller anderen For-
men partnerschaftlicher Sexaktivität korreliert
mit demWohlgefühl in der Paargruppe,mit der
Identifikationmit der Partnerin oder demPart-
ner und mit anderen Größen, die die Emotio-
nalität in der Beziehung beinhalten. Erheblich
bis ausschlaggebend für die Koitusaktivität ist,
wie sehr man liebt und geliebt wird. Wenn die
gegenseitige Liebe gleichermaßen stark ist und
auch noch das Verlangen übereinstimmt, dann
ist der Effekt am größten. Reziprozität der Ge-
fühle istnoch immerdiegünstigeVoraussetzung

für eine sexuelle Interaktion. Der Zusammen-
hang zwischen Liebe und Sexualaktivität ist bei
Männern erstaunlicherWeise enger als bei Frau-
en:WennMänner lieben, koitieren sie häufiger,
wennFrauen lieben, tun sie das nicht unbedingt
[15]. BeiMännern geht das aktuelle Gefühl der
Liebe häufiger oder rascher als bei Frauen in ein
sexuelles Verlangen über. Emotionale Intensität,
aufflammendeVerliebtheit,Liebesanfällebilden
dann den emotional wirkungsfähigen Reiz, der
den sexuellen Reaktionszyklus in Gang setzt.

Selbstbefriedigung

Ob esMänner gibt, die niemalsmasturbiert ha-
ben, ist nicht zu ermitteln. In Befragungen ge-
ben 98–99% Masturbationserfahrung an. Die
Masturbationist intra-undinterindividuellsehr
verschieden, von mehrmals am Tag bis einmal
im Jahr, von einer festenGewohnheit in jungen
Jahren bis zum Ausklingen im Alter. In unserer
Studie geben 30-jährige Männer eine monatli-
cheMasturbationsfrequenz von etwa sechsmal,
45-jährige von viermal und 60-jährige von ein-
bis zweimal an [28]. Singles masturbieren häu-
figer als Partnergebundene. Wie sich soziokul-
turelle Kontexte auswirken zeigt ein deutsch-
deutscher-Vergleich:WährendsichMasturbati-
onserfahrungund-frequenzderFrauenausdem
neuen Bundesländern dem der Frauen aus den
alten angenähert haben, gebenMänner ausdem
Westen in allen Generationen eine signifikant
höhere Masturbationsfrequenz als Männer aus
dem Osten an. Bevorzugt nutzen Männer zur
sexuellen Stimulation das reichhaltige Porno-
grafieangebot im Internet. Beides, der Porno-
konsum und die Masturbationshäufigkeit, sind
in empirischen Forschungen die gravierends-
ten statistischen Unterschiede im männlichen
und weiblichen Sexualverhalten [29]. Von ei-
ner männlichen Pornosucht kann aber nicht
gesprochen werden [30].

Was erwachsene Männer bei der Selbstbe-
friedigung empfinden, ist individuell sehr ver-
schieden. Nicht ausgeschlossen werden kann,
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dassmasturbierendeMännereinegewisseScham
empfinden und es ihnen vor sich selbst wie auch
vor anderenpeinlich ist. Imprivatenundöffent-
lichenRaumwird die eigene Selbstbefriedigung
nur von wenigen verbalisiert. Abgesehen von
Angebereien unter Gleichaltrigen, prahlen Er-
wachsenekaumdamitoder teilen ihreErlebnisse
gerne mit. Irgendwie hat die Selbstbefriedigung
inZeiten der fortschreitendenEntintimisierung
ihren privat-intimen Charakter bewahrt.

NachwievorhatdieMasturbationdieFunk-
tion, Lücken in und an partnerschaftlichem Sex
zu füllen. Gleichzeitig hat die Masturbation als
selbstständige Form sexueller Aktivität neben
der partnerschaftlichen Sexualität und meist
ohneKonkurrenz zu ihr auch an Bedeutung ge-
wonnen, schon oft bei Kenntnis und Toleranz
seitens des Partners. Für die meisten ist Selbst-
befriedigung selbstverständlicher geworden, sie
hat ihren Eigenwert und ihre eigene Lustfunk-
tion [31]. Von einer allgemeinenMasturbatisie-
rung in Zeiten der Individualisierung und des
pornoreichen Internets kann nicht gesprochen
werden. Geschlechtsverkehr ist in festen Bezie-
hungenhäufigeralsMasturbation.Masturbatio-
nen und Koitusse zusammengezählt, erreichen
Partnergebundene höhere Zahlen als Singles.

Partnermobilität

Erwachsenen Männern wird häufig eine Nei-
gung zur Promiskuität unterstellt, sie sei ge-
wissermaßen naturgegeben [32–34]. Falls eine
solche Neigung wirklich besteht, so können
oder wollen ihr die meisten Männer nicht fol-
gen. Die meisten Menschen haben nur wenige
Sexualpartner in ihrem Lebenslauf, einige nur
einen. Dabei haben sich in den letzten Jahr-
zehntengravierendeVeränderungenvollzogen.
Heute 30-jährige Männer haben – in ihrem
doch sehr viel kürzeren Leben – bereits genau-
so viele Koituspartner gehabt wie heute 60-
jährige, nämlich durchschnittlich sieben [15].

Dies erklärt sich hauptsächlich aus einem
veränderten Beziehungsverhalten: 30-Jährige

haben heute bereits mehr Beziehungen als 60-
Jährige erlebt und fast doppelt so viele wie die
60-Jährigen als diese 30 Jahre alt waren. Die
derzeitige Beziehung ist die bisher einzige für
fast ein Drittel von 60-jährigenMännern, aber
nur für 5–10% von 30-jährigen. Die Sequenz
von Beziehungen bedeutet – sofern diese Be-
ziehungenmitpartnerschaftlichemSexeinher-
gingen– eine größereZahl vonSexualpartnern
imLebenslauf, eineAbfolge, einNacheinander.
Das zeigt, wie schwer bis unmöglich es ist, von
einem Sexualverhalten der Männer im mittle-
ren Lebensalter an sich zu sprechen und den
soziokulturellenKontext außer Acht zu lassen.
Im Beispiel ist es nicht formal das Alter, son-
dern dieGenerationszugehörigkeit, die ein un-
terschiedliches Sexualverhalten hervorbringt.

Nichtgewandelthat sichdagegendasTreue-
verhalten. Die meisten Männer im mittleren
Lebensalter sind treu im Sinne sexueller Exklu-
sivität, immer oder die meiste Zeit. Kaum jeder
hundertsteGeschlechtsverkehraller festLiierten
passiertaußerhalbdieserBeziehung.Knapp30%
sagen, sie hätten schon einmalmit jemand ande-
remgeschlafen, seit siemitder jetzigenPartnerin
zusammen sind. Langzeitbeziehungen sind kei-
neswegs seitensprunggefährdeteralsKurzzeitbe-
ziehungenDerAnteil ist amhöchsten,wenndie
bestehendeBeziehungdiebisher einzige ist [17].

SexuelleKontakte außerhalbder festenBe-
ziehung bleiben, sofern sie überhaupt vorkom-
men, meistens sporadisch und temporär. Die
Seltenheit dieser Ereignisse sagt freilich noch
nichts über ihre Intensität aus, nichts darüber,
welche Bedeutung die sexuelle Außenbezie-
hung für das eigene Leben und die Partner-
schaft haben kann – bis hin zum Knacks für
immer oder zur Trennung.

Männer,die ständig fremdgehen,beidenen
sichdieseFormsexuellerAktivität gewisserma-
ßen habitualisiert hat, sind selten. Die relativ
meisten belassen es bei einer Außenpartnerin.
In vielen Fällen handelt es sich um ein einmali-
ges kurzes Ereignis. Dieses Ereignis wird über-
wiegend positiv erinnert. Neben dem Reiz des
Neuenunddem sexuellenAngezogensein oder
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einfacheiner spontanenReaktionwirddasVer-
liebtsein als häufigster Beweggrund genannt.

Im Treuewunsch wie auch in der geleb-
tenTreueunterscheiden sichdieGenerationen
nur geringfügig.Neu ist:Die jüngerenMänner
sind im Vergleich zu den älteren in mehr und
in kürzeren Beziehungen treu. Sie sind immer
wieder oder seriell monogam [35].

Sexuelle Dissonanzen

Fernab von allem Pathologischen, von Sexu-
alstörungen, von Gefährdungen und behand-
lungsbedürftigen sexuellen Problemen sind es
für Männer im mittleren Lebensalter vor al-
lem zwei Phänomene, die bei ihnen zu Sorgen
und immer wieder eintretenden Irritationen
führen.Das eine ist dieDisharmonie zwischen
Großhirn und Penis bei Männern, das Ge-
spenst des sexuellen Versagens im Sinne einer
unzureichenden Erektion oder einer Ejakula-
tion zum falschen Zeitpunkt. In unserer Part-
nerstudie III gaben immerhin84%derMänner
um die 40 das Gefühl an, dass der Samener-
guß nach Einführen desGliedes in die Scheide
zu schnell erfolgte. Die Hälfte der befragten
Männer (48%) hattenmehr oder weniger häu-
fig erlebt, dass beim Geschlechtsverkehr das
Glied zumnotwendigen Zeitpunkt nicht oder
nicht richtig steif wurde. Interessant ist, dass
die Frauen in dieser Untersuchung zu genau
dem gleichen Ergebnis kamen [36].

Das andere Phänomen ist die sexuelle Dis-
kordanz, dieNichtübereinstimmung der sexuel-
len Bedürfnisse in der Partnerschaft. Dass bei
einem Paar das sexuelle Verlangen allzeit und
allerorts völlig übereinstimmt, ist eine fromme,
aber falsche Vorstellung. Die zeitlich begrenzte
Nichtübereinstimmung wird von den Männern
meistnicht als tragisch, verletzendoderunschön
empfunden, sondern als verwindbar, vor allem,
wenn ansonsten die Beziehung in Ordnung ist.
Aber nicht selten führt sie doch zu erheblichen
FrustrationenundSpannungen, vor allem,wenn
aus der akuten oder temporären eine chroni-

scheDiskordanz zuwerden droht. Als ideal und
zugleich realistisch kann man eine latente Kon-
kordanz betrachten, die sich gelegentlich reali-
siert. Die meisten Männer im mittleren Alter
sehen sich damit konfrontiert, dass ihr Verlan-
gen punktuell nicht auf Gegenliebe stößt oder
das Verlangen der Partnerin in diesem Moment
nichtdemeigenenentspricht. IndiesemFallehat
sich weitgehend das Muster durchgesetzt, auf
die aktuelle Befindlichkeit der Partnerin Rück-
sicht zu nehmen, sie nicht zum Sex zu drängen,
sondern darauf zu verzichten [15].

Mit zunehmender Beziehungsdauer entwi-
ckelt sich eine geschlechtstypische Polarisierung
sexueller und zärtlicher Wünsche: In der Paar-
bildungsphase haben Männer und Frauen ein
gleich starkes Verlangen nach Sex und Zärtlich-
keit –man fühlt sich eins undwird schnell einig.
BeietabliertenPaarenist imstatistischenDurch-
schnitt der Wunsch nach Sex bei den Männern
größer als bei ihren Partnerinnen, der Wunsch
nach Zärtlichkeit hingegen bei den Frauen grö-
ßer als bei ihren Partnern. Die sexuelle Interak-
tion wird heute als wechselseitig aufgefasst. Sie
soll nur eingeleitet werden, wenn beide es wol-
len. Wollen Paare zusammenbleiben und gut
miteinander auskommen, müssen sie dies ma-
nagen. Das gelingt den meisten Paaren gut.

In den letzten Jahrzehnten ist viel über se-
xuelle Funktionsstörungen aus Sicht des Man-
nesgeforscht,geschriebenundgeredetworden,
und mit Etablierung der Paartherapie rückten
sexuelle Probleme des Paares ins Visier. Bald
schien es, als nähmen die sexuellen Funkti-
onsstörungen gewaltig zu und als gäbe es im
Grunde kein Paar ohne chronische Störungen.
Dem ist aber nicht so, wie nicht zuletzt neue-
re Untersuchungen belegen [37]. Von diesem
oder jenem temporären oder Alltagsproblem
abgesehen, leiden diemeistenMänner imLeis-
tungsalter nicht unter erheblichen Störungen
ihres Sexuallebens und wenn doch, dann ste-
hen diese Störungen meist in einem Kontext
anderer und größerer Probleme (Schwierigkei-
ten inderPartnerschaft und/oder imgesamten
Leben).Es gehtdann immerumdieFrage:Was
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ist nicht-sexuell am Sexuellen [38]? Vier typi-
sche Fallbeispiele mögen dies illustrieren [39]:

Beispiel 1: Sven (47) hat vor sechs Jahren seine
Frau und zugleich seine Arbeitsstelle verloren.
Seitherbemühe er sich sowohlumArbeit als auch
um eine Frau, vergeblich. Er könne, so schreibt
er, den Frauen nichts bieten. Nur einmal kam
es zu Intimitäten. Es habe aber nichts geklappt.
Er bezeichnet sich als »Totalversager«.

Beispiel 2: Lukas (35) ist Assistenzarzt und
gibt an, oftmals zwölf Stundenund länger in der
Klinik zu sein. Ein Privatleben habe er faktisch
nicht. Ein paar Mal hatte er »Zufallssex«, wie
er formuliert, der habe ihm aber nichts gegeben.
Sein sexuelles Verlangen tendiere gegen Null.

Beispiel 3: Philipp (41) arbeitet weit ent-
fernt von Frau und Kind. Sie würden täglich
telefonieren und sähen sich auch per Skype. Er
könne höchstens aller vier Wochen zu seiner Fa-
milie fahren. Da bräche es dann jedoch über
ihn herein, es sei so viel zu erledigen, Muse für
Sex hätten sie kaum, sie wolle meist, er aber oft
nicht, nicht so auf die Schnelle und gewisserma-
ßen »pflichtgemäß«, das habe er satt.

Beispiel 4: Die Lebensgefährtin Sahra (43)
von Thorsten (39) habe sich heftig ein Kind ge-
wünscht. Nach Eintritt der Schwangerschaft und
nach der Geburt des Kindes habe es keinerlei se-
xuellen Kontakt mehr gegeben. Thorsten arbeite
auswärts.Wennerheimkäme, seiSylviamit ihrem
Kind meist bei ihrer Mutter, von Thorstens Mut-
ter wolle sie nichts wissen. Sylvia habe, so schreibt
Thorsten, das Kind an ihre Biografie, nicht aber
an ein gemeinsames Familienleben geknüpft.

DasSexuallebenderMänner inderLebensmit-
te ist nicht frei von Enttäuschungen, Peinlich-
keiten, Dunkelheiten. Wünsche bleiben un-
erfüllt und Gelegenheiten werden verpasst.
Keineswegs aber ist es eine einzige Leidensge-
schichte, von pathologischen oder sonstigen
Ausnahmen abgesehen. Sexuelles ist vielmehr
ein Faktor des eigenen Lebensglücks wie auch
das der Paargruppe, in der diemeistenMänner
immer noch diemeiste Zeit ihres erwachsenen

Lebens verbringen. Schlimm wäre für sexuell
Empfindsame und Liebeserfahrene, wenn in
der Lebensmitte die sexuellen Wünsche und
erotischen Sehnsüchte abhandenkämen, wenn
sexuelle Spannungen nicht nur nicht gelöst
werden könnten, sondern gar nicht aufkämen.

Gesundheit

Die männliche Bevölkerung im mittleren Le-
bensalter ist äußerst differenziert und das spie-
gelt sich auch imPartner- und Sexualverhalten
wider. Mehr oder weniger großes Differenzie-
rungspotenzial haben soziografische Positio-
nen wie Alter, Geschlecht (transidente Män-
ner), territoriale, soziale und ethnische Her-
kunft, Bildung, Beruf, Tätigkeit, Einkommen,
Besitz, Familienstand, Vaterschaft, Wohnort,
Ortsgröße, Wohnbedingungen, Weltanschau-
ung, Religion, politische Organisiertheit, Zu-
gehörigkeit zu Fan-, Freizeit- und anderen
Gruppen und Vereinen wie auch persönliche
Profile, Charakter, Temperament, Leitbilder,
Gewohnheiten, Aussehen, gewiss die sexuelle
Orientierung [40] und natürlich die aktuellen
und habituellen Lebensumstände und subjek-
tivenBefindlichkeiten.Darauf kannhier nicht
eingegangen werden. Auf ein für das Thema
wesentlichen Differenzierungsfaktor soll je-
dochnicht verzichtetwerden: dieGesundheit.

Folgt man derWHO-Definition [41], be-
deutet Gesundheit nicht nur die Abwesenheit
von Krankheit oder Gebrechen, sondern ein
allgemeinesWohlbefinden, das mehr oder we-
niger eng mit den oben genannten Differen-
zierungsmerkmalen zusammenhängt und von
ihnen beeinflusst wird. Im Folgenden geht es
eher um den engeren, populären Begriff von
Gesundsein versus Kranksein, ohne den allge-
meineren Begriff ganz zu vernachlässigen.

Die generelle Formel lautet:Wer gesund ist,
hathäufigerSex,undwerhäufigerSexhat, ist ge-
sünder.DasistnichtnureineRedensart,sondern
empirisch belegbar. Männer mit einem regen
Sexuallebenschätzen ihrenGesundheitszustand
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weit häufiger als gut ein als sexuell weniger oder
nicht aktive. Und umgekehrt: Diejenigen, die
ihren Gesundheitszustand als sehr gut bezeich-
nen, sind im statistischen Durchschnitt sexuell
agiler,wählenfrohgemuterverschiedeneVarian-
ten der sexuellen Interaktion und masturbieren
häufiger als diejenigen, die ihn als schlecht be-
zeichnen [28]. ImBesonderen besteht ein enger
statistischer Zusammenhang zwischenGesund-
heitszustand und koitalem Verhalten: Gesunde
Männer koitieren häufiger (siehe Abbildung 2).

Das trifft auf Singles stärker zu als auf Part-
nergebundene. In emotional starken und stabi-
len Partnerbeziehungen kommt auch bei nicht
so gutem Gesundheitszustand die sexuelle Ak-
tivität zumeist nicht zum Erliegen, nicht so in
einer emotional brüchigen oder bei gar keiner
Beziehung. Während innerhalb von Paarbezie-
hungen gesundheitliche Probleme bezüglich der

sexuellen Interaktion noch aufgefangen werden
können, ist das bei den Singles kaum der Fall.
Bei schlechtem Gesundheitszustand masturbie-
ren Single-Männer weniger (wenn auch immer
nochhäufigeralsPartnergebundene), ihrekoitale
Aktivität tendiert gegen null. Ist das Sexualleben
der Single-Männer schon bei bester Gesundheit
im Durchschnitt nicht so intensiv wie bei Män-
nern in fester Beziehung, so verschmälert es sich
mit dem Krankwerden rasch [42].

Nach direkten gesundheitlichen Einflüs-
sen gefragt, sagt reichlich die Hälfte von Part-
nergebundenen, dass in den letzten zwölf Mo-
naten besondere Belastungen und besonderen
Stress das Sexualleben beeinträchtigt haben,
reichlich ein Drittel nennt körperliche und
rund 10% nennen psychische Krankheiten.
Mit zunehmendem Alter nehmen die Beein-
trächtigungendurchKrankheiten erwartungs-

Abb. 2: Monatliche Koitusfrequenz nach Gesundheitszustand. Quelle: Datensatz Beziehungsbiografien

30-, 45- und 60-jährige Männer [17]
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gemäß zu, und chronische Gebrechlichkeiten
spielen eine größere Rolle. Umgekehrt aller-
dings istdieBeeinträchtigungdurchbesondere
Belastungen und Stress bei den jüngerenMän-
nern am größten [15].

Das Entscheidende ist wohl, das ideale Maß
zu finden, wenn der Gesundheitszustand nicht
gut ist. Das ist für die meisten alleinstehenden
MännereineunlösbareAufgabe,nichtsofürPaa-
re, denen das meist zu gelingen scheint. Befragt
danach, ob die Sexhäufigkeit im letzten Monat
zu selten, gerade richtig oder zu oft war, antwor-
ten die Gesunden und die weniger Gesunden
etwa gleich, nämlichmit »gerade richtig« [15].

Zwischen Sexualität und Gesundheit be-
steht bei Männern im mittleren Lebensalter
eine enge und immerpräsente Wechselbezie-
hung.Letztlich strahlt einerfülltesSexualleben
auf das allgemeine Wohlbefinden, die Lebens-
zugewandtheit, das männliche Selbstwertge-
fühl und viele andere Bereiche aus, nicht zu-
letzt auf die nahestehenden Personen aller Art.

Handlungsempfehlungen

1. In Wissenschaft und Forschung sollte dem
ManninderBlüte seiner JahremehrBeachtung
geschenkt werden. Das betrifft auch die Ver-
gabe von Projekten der forschungsfördernden
Institutionen. Theoretisch wäre aufs Neue zu
reflektieren, was männliche Sexualität versus
weibliche Sexualität eigentlich sei. Es könnte
die Frage gestellt werden, ob nicht besser von
der Sexualität der jeweiligen Personengruppe
und der jeweiligen Person gesprochen werden
sollte (Mann, Frau, trans*, inter*).Dabeimüss-
ten gründlicher die vorherrschenden, die aktu-
ellen und auch die verblichenen Leitbilder von
Mann und Männlichkeit hinterfragt werden.

Zudem wäre zu untersuchen, wie die se-
xuelle Sozialisation eines Menschen, der ein
Mann wird, verläuft und inwieweit Sexuelles
in seiner Sozialisation eine Rolle spielt. Dabei
könntenFragen gestelltwerdenwie:Was ist se-
xuelle Selbstbestimmtheit und Selbstverwirk-

lichung des Mannes heute? Was macht seine
sexuelle Lust und sein sexuelles Glück aus?
Welche Chancen hat der Mann als Sexualwe-
sen in der Gesellschaft und im Privaten? Wel-
chen Gefahren ist seine Sexualität ausgesetzt?

In der empirischen Forschung, der qualita-
tiven wie der quantitativen, sollten mehr kom-
plexe und interdisziplinäre Untersuchungen zu
Partnerschaft und Sexualität der Männer im
mittlerenLebensalter durchgeführtwerden. Sie
sollten sich differenziert den Lebensbedingun-
gen und den Kontexten von Sexualität zuwen-
den und verstärkt die förderlichen Faktoren ei-
nesanspruchsvollenSexualverhaltenserkunden.

2. Diese komplexen Zusammenhänge und
Kontexte, diemanals dienicht-sexuellenVaria-
blen des Sexuellen bezeichnen könnte, sollten
im Zentrum aller Beratungen und der sexuel-
len Bildung stehen, so wichtig die konkreten
sexuellen Sorgen undNöte des Einzelnen auch
immer seinwerdenund sonotwendig einekon-
krete Hilfe und die Anleitung zur Selbsthilfe
auch sind. Der Mann im mittleren Lebensal-
ter sollte in der Arbeit der Psychologen, Päd-
agogen, Ärzte, Sozialarbeiter, Beratungsstellen
mehrZuwendungerfahrenundseineSexualität
mehr beachtet und ernst genommen werden.

3. Die wichtigste Kategorie für das Sexual-
wesenMannimmittlerenLebensalter istdiebe-
ruflicheArbeit. Sie entscheidet wesentlich über
seine Lebensbedingungen und seine Lebensge-
staltung einschließlich der Lebensformen, der
Partnerbeziehung, der gelebten Sexualität und
derReproduktion.WirdderMannimmittleren
Lebensalter daran gehindert, an gesellschaft-
lichen Primärtätigkeiten teilzuhaben und wird
er aus dem Arbeitsprozess exkludiert, hat das
verheerende Folgen für sein gesamtes Leben
einschließlich des Sexuellen. Die Welt der Ar-
beit, die dazu neigt, nur den Wert des Mannes
als Arbeitskraft zu sehen, muss im Kontext
gesellschaftlicher und politischen Aktivitäten,
Gesetzgebungen, Vereinbarungen stärker mo-
tiviert und verpflichtet werden, den Mann im
mittlerenLebensalternichtnuralsArbeitskraft,
sondern als Gesamtpersönlichkeit mit vielen
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Lebensbedürfnissen und Lebensverpflichtun-
gen und eben auch als Sexualwesen zu sehen.
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